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Liebe Leserinnen und Leser,

versetzen Sie sich bitte einmal zurück … In die Zeit, 
als sie noch nass lebten. Voller Angst, entdeckt zu 
werden – als zu viel trinkender Mensch. Immer mit 
der Sorge unterwegs, wo kann ich heimlich etwas 
nehmen, hoffentlich bemerkt niemand das Zittern. 
Süchtig? Ich doch nicht! Nein, ich geh doch nicht zu 
einer Beratung! Gewiss nicht in die Klinik. Und schon 
gar nicht in Gruppen! 
Oder erinnern Sie sich noch, wie es nach Ihrer Entgif-
tung war? Mit halbwegs klarem Kopf am alten Kiosk 
vorbeizugehen, in die Wohnung voll leerer Flaschen, 
Mahnbriefe und ohne Strom? Wussten Sie, wie Sie 
von nun an trocken leben könnten oder ob Sie es 
überhaupt wollten? 
Wie schön wäre es doch gewesen, jemanden an der 
Seite zu haben, der versteht, wie es mir geht. Einen 
Menschen, der alles selbst durchlebt hat. Ebenso 
„weit unten“ war. Und der es „geschafft“ hat, heute 
zufrieden und trocken durchs neue Leben geht. Wenn 
er, wenn sie … dann schaffe ich das doch auch? 
Wenn es jemanden gegeben hätte, den ich anrufen 
kann, wenn mich Fragen quälen, oder der Saufdruck, 
ein Rückfall. Der weiß, wo ich Hilfe finde, wenn ich 
mich dazu entschließe. Der mich ermutigt.
Solche Begleiter gibt es heute! Die Lotsen, organi-
siert in Lotsennetzwerken. Seit 2007, begonnen hat 
es in Brandenburg und Thüringen, entstehen immer 
neue bundesweit, inzwischen sind es elf: Viele hun-
dert trockene und cleane Menschen begleiten ehren-
amtlich unsichere Hilfesuchende, lotsen sie an den 
Untiefen im Fahrwasser der Sucht vorbei … im Ideal-
fall ins Suchthilfesystem hinein.
Was tut eine Lotsin, ein Lotse nun genau? Weshalb 
„opfern“ sie für andere ihre Freizeit? Wer organisiert, 
koordiniert und finanziert das alles? Woher kam diese 
Idee?
Fortfolgend finden Sie Antworten auf diese Fragen, 
liebe Leserinnen und Leser. Denn die Lotsennetzwer-
ke sind diesmal unser Hauptthema. Unterstützt und 
gefördert wird diese aktuelle Ausgabe von der Stif-
tung Hilfe zur Selbsthilfe Suchtkranker und Suchtge-
fährdeter. Herzlichen Dank! 

Anja Wilhelm

„Ich bin so dankbar  
dafür, helfen zu dürfen“
Vor dem Haus der Anonymen Alkoholkran-
kenhilfe e.V. (AKB) in Berlin-Dahlem. Diesen 
Interview-Treffpunkt hat sich Lotsin Marion für 
heute gewünscht. Denn hier ist sie noch oft, 
sie nennt es dankbar ihr „Geburtshaus“ seit 
ihrer  6-Wochen-Therapie. Hier kam sie her, als 
sie nach einer Entwöhnungs-Reha im neuen, 
trockenen Alltag nicht zurechtkam. 
Sie hat den Fuß schon aus der Tür ihres „di-
cken Brunos“, wie sie ihr kleines Auto liebevoll 
nennt. Letzte Worte ins Telefon sind noch zu 
vernehmen: „ … ich bin ja Potsdamerin. Ich 
würde dich aber gerne mit dem Berliner Lot-
sennetzwerk verbinden. Überleg dir nochmal, 
ob du wirklich willst und was du erwartest. 
Und dann sprechen wir nochmal? Toll, dass 
du angerufen hast!“ 
Marion hat sich extra eine Freisprechanlage zu-
gelegt, damit sie tatsächlich immer erreichbar 
sein kann für Hilfesuchende … denn seit 2016, 
nach einer ersten Schulung durch die Branden-
burgische Landesstelle für Suchtfragen, ist sie 
in ihrer Freizeit als Lotsin unterwegs. 
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Lotsin Marion im Garten des AKB
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Weshalb bist Du Lotsin?
Um Menschen zu begleiten, 
die in Not sind, wie ich es 
auch mal war: Menschen, die 
in eine Klinik wollen, in der 
Klinik oder aus der Klinik auf 
dem Heimweg sind und nicht 
wissen, wie es weitergeht. Das 
hat mir damals gefehlt, der 
Anschluss ins normale Leben. 
Und als ich 2016 vom Lotsen-
netzwerk gehört habe, dachte 
ich, jetzt kannst du anderen 
das geben, was du dir damals 
gewünscht hast.

Du opferst Deine Frei-
zeit für andere?
Ich opfere nichts, es „kostet“ 
mich gar nichts. Es gibt mir 
ganz viel. Weil: Die Zeit, die 
ich früher verbraucht habe, 
um Partys zu organisieren, da-
nach aufzuräumen und wieder 
klarzuwerden, wo war ich, mit 
wem und wie … früher habe ich 
wahnsinnig viel telefoniert, wo 
habe ich mein Portemonnaie 
gelassen, wo ist mein Handy 
und wo muss ich mich ent-
schuldigen … das habe ich ja 

jetzt alles nicht mehr! Ich habe 
ja unwahrscheinlich viel mehr 
Freizeit als zu der Zeit, als ich 
konsumiert habe. Und wenn ich 
diese Zeit heute nutze, anderen 
zu helfen, dann ist das genau 
die Zeit, die auch mir hilft, also 
mir geht keine Zeit verloren. 

Wie hilft es Dir selbst, 
anderen zu helfen?
Es bringt mich dazu, meine 
eigene Geschichte anzugucken, 
immer wieder, da sind so viele 
Parallelen. Und ich bin dank-
bar dafür, dass die Menschen, 
überwiegend junge, mich um 
Rat fragen. Ich kann keine Rat-
schläge geben, aber ich kann 
sagen, wie ich es gemacht hab, 
vermitteln, wie ich lebe und 
meine Hilfe anbieten. 

Wie kommt ihr in Kon-
takt?
Entweder laufen mir die Hil-
fesuchenden in den Selbst-
hilfegruppen über den Weg 
oder kommen direkt über die 
Koordinatorin des Lotsennetz-

werkes in der 
Brandenbur-
gischen Lan-
desstelle für 
Suchtfragen. 
Das läuft dann 
so: Die Men-
schen sind in 
der Entgiftung 
oder Langzeit, 
gehen zu So-
zialarbeitern 
dort und diese 
bieten dann 
Verb indung 
zum Lotsen-
netzwerk an 
für die Zeit 
danach.

Was genau 
tut ihr Lot-
sen?
In einer Ver-
einbarung mit 
dem Lotsen-
netzwerk wird der Zeitrah-
men festgelegt, drei Monate 
meist. Dann die Wünsche des 
zu Lotsenden, die Form des 
Kontaktes, die Orte. Es sind 
neutrale Orte, z.B. in Cafés, 
Cleancafés, oder sowas wie 
Botanischer Garten … die jun-
ge Frau mit den zwei Kindern 
zum Beispiel, die ich jetzt noch 
begleite, hatte sich schon genau 
überlegt, an welchen Stellen 
sie sich von mir Unterstützung 
wünscht: Dass ich mal mit der 
Sozialarbeiterin spreche, mit 
der Familienstelle, mit dem 
ihr bestellten Betreuer. Das 
war gut so, wir konnten sie 
dadurch gut auffangen bei ihren 
Rückfällen. Von uns war immer 
jemand greifbar, um dafür zu 
sorgen, dass sie zum Beispiel 
wunschgemäß in eine Entgif-
tung kommt und nicht irgend-
wo vom Krankenwagen abge-
liefert wird, sondern bei ihrer 
Wunschtherapeutin. Ansonsten 
treffen wir uns, um gemeinsam 
ins Meeting zu fahren. Für 
Neue erst mal angstbesetzt, 
eine Hemmschwelle. Wenn die 
junge Frau mit den Kindern aus 
der Langzeit zurück ist, werde 
ich sie wieder treffen. Sie hat 
jetzt eine stabile Partnerschaft, 

die beiden haben sich in der 
Klinik kennengelernt. Und 
im Moment sind beide der 
Meinung, wenn sie einander 
haben, ist das ausreichend. 
Aber dass sich zwei weichge-
kochte Spaghetti nicht stützen 
können, das wissen wir ja alle, 
er hatte Rückfälle, sie auch. Wir 
können uns das nur angucken, 
zusammen mit ihrer Betreuung. 
Und schauen, dass wir eine 
geeignete Selbsthilfe für sie 
finden vor Ort. Zwei andere 
Lotsen, die in ihrer Nähe woh-
nen, würden sie in die Gruppen 
vor Ort integrieren. Sie kann 
die Kinder mitbringen und 
in der Freizeit wird auch viel 
gemeinsam gemacht. Ich hoffe, 
wir bekommen sie da integriert. 
Das ist so meine Vision.

Was erwarten die zu 
Lotsenden noch von dir?
Die junge Mutter zum Beispiel 
hat sich in ihrer Vereinbarung 
gewünscht: Regelmäßige, kur-
ze Telefonate mit mir. Eine Zeit 
lang hat sie das fast jeden Tag 
gebraucht. Das wird im Laufe 
der Zeit weniger. Begleitung 
zum Beginn der Tagestherapie, 
Kennenlernen von und Beglei-
tung zu Selbsthilfegruppen, 

Diesen Lebensbaum füllt sie mit Hilfesuchenden aus, 
Wurzeln: Grundbedürfnisse, Blüten: Wünsche, Äste: 
Stärken
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AnDi und seine Gedanken zur Zeit:
Die „Blauen“ und meine Lebensqualität
„Wer immer schon mal wissen wollte, wie das damals mit den Nazis einfach so passieren konnte, lebt in der rich-
tigen Zeit“, stichelt der Satiriker Jan Böhmermann. In der Tat: Nach Zweitstimmen haben die „Blauen“, wie man 
heute nicht die Betrunkenen, sondern die mit der braunen Gesinnung nennt, bei den Landtagswahlen in Sachsen und 
Brandenburg mehr Wähler für sich gewinnen können als jede andere demokratische Partei. Es herrschte dennoch 
ein trügerisches Siegesgefühl bei den früheren Volksparteien, weil die Partei der besorgten Bürger keine Regierung 
bilden kann. Soweit sind wir wieder. Die Aufregung ist aber schnell erlahmt. In meiner Kindheit erzählte mir meine 
Großmutter, dass sie im November 1933 Hitler gewählt hat in der Vorstellung, er werde sich sehr bald als unfähig er-
weisen und bei der nächsten Wahl wieder die politische Bühne verlassen. Folgende Wahlen ließen in dieser dunklen 
Zeit nur noch die eine Partei zu, bis Deutschland Millionen getötet hatte und selber im Elend zerbrach!
Was ist los in unserem Land, wenn ein Viertel der Bevölkerung 2019 eine Partei wählt, die sich offen völkisch, rassistisch, neonazistisch, wissenschaftsar-
rogant, kurz, inhuman zeigt? Menschen, die andere entwerten müssen, erweisen sich meist als schwach und ängstlich oder, was dasselbe ist, sie zeigen 
sich arrogant, aggressiv und despektierlich. Sie haben oft keine bewusste Weltanschauung erlernt, sondern kennen nur die Forderung nach strengen 
Maßnahmen gegen alles, was ihnen nicht passt. Gesellschaftlich haben wir darauf so reagiert, dass wir uns dieser Haltung anschließen und ebenfalls 
strengere Gesetze fordern. Das hilft niemandem.
Übrigens gab es in den 50er Jahren noch etwas mit dem Rohrstock auf die Finger. Wissen Sie, was meine Eltern gemacht haben, als ich ihnen das ängstlich 
erzählte? Die sind in die Schule gegangen und haben mit den Lehrern vereinbart, dass bei einem Fehlverhalten ihres Sohnes vor dem Rohrstock darüber 
gesprochen wird. Meinen Händen blieb der Rohrstock erspart. Das hatte Kultur und mich gebildet. Cool, oder? Mir hat es geholfen.
Ich glaube, wir haben 70 Jahre nach Beendigung des schrecklichen Kriegs und einer Demokratie, in der es uns zumindest seit 30 Jahren in Ost und West 
(trotz der Ungleichheiten) so gut geht wie kaum einem Volk in dieser Welt, die Orientierung verloren. Wir reagieren auf Missstände in unserer Gesellschaft 
nicht mehr besonnen und nachdenklich, ob wir alle unsere bürgerlichen Pflichten erfüllen, sondern in der Regel repressiv und fordernd. Das kommt gut an, 
wenn scheinbar „etwas passiert“.
In seiner Kolumne nach der Wahl hat der Spiegeljournalist Markus Feldenkirchen nun eine andere Konsequenz gezogen: „Die einzige effektive und nach-
haltige Maßnahme wären massive Investitionen in Bildung.“ Denn Bildung bedeutet ja nicht nur die Vermittlung von Wissen, sondern auch das Verständ-
nis für die Zusammenhänge in einer komplexen Welt – Orientierung eben. Wissenschaftler, die sich mit solchen Themen beschäftigen, kommen mit viel 
gewählteren Worten, als ich es jetzt ausdrücken kann, zu dem Ergebnis, dass es uns langfristig nur gut gehen kann, wenn wir dafür sorgen, dass unsere 
Umgebung sich auch wohl fühlt. Dazu gehören die Mitmenschen, die Natur und die Pflege unserer Kultur. Die Kälte der Gesellschaft kann ihre Temperatur 
nur so lange niedrig halten, wie wir ihr nicht mit menschlicher Wärme begegnen. Das gilt in Familie, Schule, Beruf, im Bus und auf der Straße.
Und dazu gehört natürlich auch das Einhalten der Gesetze und eine Vielzahl von gesitteten Umgangsformen und rechtmäßigem Verhalten einschließlich 
der Steuerehrlichkeit. Denn natürlich fallen Demokratie, Wohlstand und ein angenehmes Lebensgefühl nicht vom Himmel. Von dort kommen bestenfalls 
solche Hilfen, wie wir, sicherlich manchmal mühsam, eine Kultur schaffen, in der wir uns gegenseitig wertschätzen können. Das ist ein langer Weg, den wir 
aber heute schon einschlagen können. Der Countdown läuft nicht nur bei der Rettung unseres meteorologischen Klimas, sondern auch bei der Kultivierung 
unseres gesellschaftlichen Klimas. Du bist der Träger der Atmosphäre um Dich herum.
Wir lassen uns doch von den Rattenfängern hinter einer bröckelnden bürgerlichen Fassade nicht unsere Kultur nehmen. Bilden wir uns eine Haltung, mit der 
es sich human in unserer Demokratie leben lässt und werden wir selbst aktiv. Ich probiere es zum einen gerade mal mit Freundlichkeit und Wertschätzung 
anderer Menschen, die mir im Alltag begegnen. Zum anderen lasse ich meine Aufregung und Empörung nicht erlahmen – das hält wach.
Und nur nebenbei: das besprochene Thema hat auch etwas mit süchtiger Haltung zu tun. Oder nicht?

AnDi und seine Gedanken zur Zeit:

Stütze in der Vorbereitung der 
Langzeittherapie bis hin zum 
Erstellen einer Packliste, wo 
muss ich mich abmelden, es 
sind ja vier Monate, da ist ´ne 
Menge vorzubereiten. Und 
vieles andere ergibt sich.
Es gab auch schon exotische 
Wünsche. Eine Frau wollte 
Hilfe bei: Wie bedient man ein 
Handy, einen PC, wie richtet 
man eine Wohnung ein, wie 
trennt man sich vom Partner, 
wie erlangt man Selbstsicher-
heit, wie fährt man mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln, wie fahre 
ich Rolltreppe, wie gehe ich mit 
meinen Ängsten um …

Was machst Du mit solch 

besonderen Wünschen?
Mich klar positionieren, wobei 
ich Unterstützung geben kann 
und wo nicht. Wenn es zum 
Beispiel um Schulden geht wie 
bei vielen, vermittle ich an die 
Schuldnerberatung. Aber das 
mit dem Handy war sehr wich-
tig, denn ohne Handy hätten wir 
ja nicht telefonieren können. 
Wegen des PCs habe ich sie 
zur Volkshochschule vermittelt, 
zu ihren Ängsten habe ich ihr 
Unterstützung verschafft durch 
die psychiatrische Institutsam-
bulanz Potsdam. Das mit den 
öffentlichen Verkehrsmitteln 
haben wir trainiert, indem wir 
in die Meetings gefahren sind. 

Bist Du als Lotsin Tag 
und Nacht ansprechbar?
Ja, aber das machen nicht alle 
Lotsen so. 24 Stunden und das 7 
Tage, 24-7, das kommt auch aus 
dem Genesungsprogramm aus 
den USA: Weil ich weiß, wie 
wichtig das für mich ist, 24/7 
jemanden anrufen zu können, 
wenn es mir schlecht geht. Es 
wird aber kaum genutzt, sie 
fragen meist, bis wann können 
wir ernsthafte Dinge bereden, 
dann sage ich inzwischen, bis 
20.30 Uhr können wir uns ein 
Problem angucken. Natürlich, 
wenn Saufdruck da ist, auch 
nachts!

Was passiert bei einem 

Rückfall des zu Lotsen-
den?
Das kann ja jedem von uns 
Süchtigen passieren. Gerade 
diese Menschen sind ja dann 
so verzweifelt und von sich ent-
täuscht, in Schuld und Scham 
gefangen und brauchen eine 
vertraute Person. Dann beglei-
te ich sie zum Beispiel in die 
Entgiftung. Ich sage, schön, 
dass du wieder da bist. Was ist 
für dich das Ziel, wie kann ich 
dich unterstützen? 

Hast Du eine Begleitung 
auch mal abgebrochen?
Ja. In der Verlängerung wollte 
eine Frau gerne eine begleitete 
Teilnahme an Kulturveran-




